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Aufstrebende WeltmAcht
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Carl Peters in kolonialer Pose mit einem Afrikaner, um 1890

Der Afrika-Pionier Carl Peters war eine der schillerndsten 
Figuren der deutschen Kolonialgeschichte – er unterwarf Ost afrika

für das Kaiserreich und ließ seine Geliebte aufhängen.

Mit Grog und Geschenken
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Von THILO THIELKE

Es war ein vergnügtes Bei-
sammensein. Die deut-
schen Delegationsteilneh-
mer nahmen den afrikani-
schen Sultan in die Mitte,

legten ihre Arme um den verdutzten
Mann und flößten ihm gutgelaunt Grog
ein – was den Herrscher über einen Teil
jenes Landes, das heute als Tansania be-
kannt ist, „in die vergnüglichste Stim-
mung“ versetzt haben soll.

So jedenfalls schildert Carl Peters, der
Anführer der deutschen Abteilung, die
Begegnung in seinen Erinnerungen
(„Wie Deutsch-Ostafrika entstand“). Da-
nach wurden „Ehrengeschenke“ ausge-
tauscht, es wurde ausgiebig getafelt und
hernach der Sultan mit süßem Kaffee
verwöhnt.

Dann war die Zeit reif. Der Afrikaner,
des Deutschen nicht mächtig, setzte ah-
nungslos sein „Handzeichen“ unter ei-
nige Blatt Papier. Man hisste die Fahne
des Reichs, schoß ein paar Salven in die
Luft und ließ Kaiser Wilhelm II. hoch-
leben.

Am 4. Dezember 1884 ging so das
Land des Sultans Muinin Sagara in deut-
schen Besitz über. Der „Herr von ganz
Usagara“ habe nun einen „ewigen
Freundschaftsvertrag“ mit seinen Gäs-
ten aus dem hohen Norden abgeschlos-
sen, heißt es nämlich in dem Konvolut –
er habe „eine Reihe von Geschenken“ er-
halten und erhalte auch noch „weitere
Geschenke“ in der Zukunft. Dafür trete
er „unter den Schutz der Gesellschaft
für deutsche Kolonisation“.

Deren Vertreter Carl Peters erhalte,
„kraft seiner absoluten und uneinge-
schränkten Machtvollkommenheit, das
alleinige und ausschließliche Recht, Ko-
lonisten nach ganz Usagara zu bringen“.

Es war ein historischer Moment:
Deutschland war auch in Ostafrika Ko-
lonialmacht geworden. Und: Peters, ein
hagerer 32-Jähriger mit raubvogelarti-
ger Nase und walrossartigem Schnauz,
war seinem Traum nahegekommen –
Kolonialherr zu werden und Deutsch-
land im Wettrennen mit den anderen eu-
ropäischen Mächten zu seinem Platz an
der Sonne zu verhelfen.

Insgesamt zwölf derartige Abkom-
men schloss Peters während einer fünf-
wöchigen Expedition. Dann kehrte er
fiebernd, mit einem Puls von 140 Schlä-
gen in der Minute und schwärenden
Wunden an den Füßen nach SansibarS
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Deutsche Soldaten und einheimische Träger rücken mit 
Maschinengewehr in Ostafrika vor; Arbeiter an einer Baumwollballen-Presse, 

vermutlich um 1910 in Deutsch-Ostafrika.
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Fürchten Sie gar nichts, meine Herren! Der Herr
Reichskanzler ist nicht der Mann, und seine Mitarbeiter
sind nicht die Leute, irgend unnütze Händel zu suchen.
Wir empfinden auch durchaus nicht das Bedürfnis, unsere
Finger in jeden Topf zu stecken. Aber allerdings sind wir
der Ansicht, dass es sich nicht empfiehlt, Deutschland in
zukunftsreichen Ländern von vornherein auszuschließen
vom Mitbewerb anderer Völker.
Die Zeiten, wo der Deutsche dem einen seiner Nachbarn
die Erde überließ, dem anderen das Meer und sich selbst
den Himmel reservierte, wo die reine Doktrin thront –
diese Zeiten sind vorüber. 
Wir betrachten es als eine unserer vornehmsten Aufgaben,
gerade in Ostasien die Interessen unserer Schifffahrt, un-
seres Handels und unserer
Industrie zu fördern und
zu pflegen.
Die Entsendung unserer
Kreuzerdivision nach der
Kiautschoubucht* und die
Besetzung dieser Bucht ist
erfolgt einerseits, um für
die Ermordung deutscher
und katholischer Missio-
nare volle Sühne, anderer-
seits für die Zukunft grö-
ßere Sicherheit als bisher
gegen die Wiederkehr sol-
cher Vorkommnisse zu
 erlangen. In beiden Rich-
tungen schweben Unter-
handlungen, und bei der
Natur diplomatischer Un-
terhandlungen und Ge-
schäfte nötigt mich dies,
meine Worte sehr sorgsam
abzuwägen. Ich kann aber 

* Kiautschou (heute Jiaoz hou)
mit seiner Hauptstadt Tsingtau
(Qingdao) an der chinesischen
Ostküste galt als deutsche Mus-
terkolonie. Das Deutsche Reich
besetzte das Gebiet Ende 1897
und erwarb dort 1898 von der
Quing-Regierung ein Pacht -
gebiet von etwa 550 Quadrat -
kilometer Landfläche und einer
ebenso großen Wasserfläche.

die Kolonialpolitik des Kaiserreichs rechtfertigte bernhard von bülow,
staatssekretär des Auswärtigen Amtes, in einer reichstagsrede 
am 6. dezember 1897. bülow, von 1900 bis 1909 reichskanzler, formulierte 
darin das imperialistische Weltbild der herrschenden eliten. 

„Platz an der Sonne“
doch Folgendes sagen: Wir sind gegenüber China erfüllt
von wohlwollenden und freundlichen Absichten, wir
 wollen China weder brüskieren noch provozieren. Trotz
der uns widerfahrenen schweren Unbill ist die Besetzung
der Kiau tschoubucht in schonender Weise ausgeführt
worden. Wir wünschen die Fortdauer der Freundschaft,
welche Deutschland seit langem mit China verbindet,
und die bisher nie getrübt wurde. Aber die Vor aussetzung
für die Fortdauer dieser Freundschaft ist die gegenseitige
Achtung der beiderseitigen Rechte. Die Niedermetzelung
unserer Missionare war der nächstliegende und war 
ein zwingender Grund für unser Einschreiten; denn 
wir  waren nicht der Ansicht, dass diese frommen 
Leute,  welche friedlich ihrem heiligen Berufe nach -

gingen, als vogelfrei zu be-
trachten wären. Wir müs-
sen verlangen, dass der
deutsche Missionar und
der deutsche Unterneh-
mer, die deutschen Waren,
die deutsche Flagge und
das deutsche Schiff in Chi-
na geradeso geachtet wer-
den wie diejenigen an -
derer Mächte. Wir sind
endlich gern bereit, in Ost-
asien den Interessen an -
derer Großmächte Rech-
nung zu tragen, in der si-
cheren  Voraussicht, dass
unsre  eigenen Interessen
gleichfalls die ihnen ge-
bührende Würdigung fin-
den.
Mit einem Worte: Wir wol-
len niemanden in den
Schatten stellen, aber wir
verlangen auch unseren
Platz an der Sonne.
In Ostasien wie in West -
indien werden wir be-
strebt sein, getreu den
Überlie ferungen der deut-
schen Politik, ohne un -
nötige Schärfe, aber auch
ohne Schwäche unsere
Rechte und unsere Inter -
essen zu wahren. 

dOKument

Bernhard von Bülow, um 1905
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zurück und reiste von dort heim nach
Deutschland. Umgehend versuchte er,
Kaiser und Kanzler von seiner Sache zu
überzeugen.

Und tatsächlich: Am 27. Februar 1885
unterzeichnete „Wilhelm, von Gottes
Gnaden Deutscher Kaiser, König von
Preußen“ einen Brief, in dem er kundtat,
über die betreffenden Gebiete die Ober-
hoheit angenommen und sie unter „Un-
seren Kaiserlichen Schutz gestellt“ zu
haben.

Gegengezeichnet wurde das Schrift-
stück vom Reichskanzler Otto von Bis-
marck. Der Fürst, anfangs allen koloni-
alpolitischen Ambitionen abhold, hatte
nachgegeben. „So lange ich Reichskanz-
ler bin, treiben wir keine Kolonialpoli-
tik“, hatte er noch 1881 gewettert, „wir
dürfen keine verwundbaren Punkte in
fernen Weltteilen haben, die den Fran-
zosen als Beute zufallen, sobald es los-
geht.“ Doch das galt nun nicht mehr.

Einige Jahre später nur sollte das
Deutsche Reich die heutigen Länder
Tansania, Burundi und Ruanda in Ost-
afrika kontrollieren, flatterten in Togo
und Kamerun im Westen des Kontinents
die schwarz-weiß-roten Fahnen des Kai-
sers, pirschten in Namibia im Süden Afri-
kas Schutztruppler durch die Halbwüste
– und selbst auf einigen Südseeinseln wie
Samoa und den Salomonen, außerdem
in Kiautschou an der chinesischen Ost-
küste lernten Kinder nun Deutsch in der
Schule. Erst durch den Versailler Vertrag
nach dem Ersten Weltkrieg verlor das

Reich seine überseeischen Besitztümer
wieder.

Wer aber war Carl Peters – dieser
Mann, der das Kaiserreich gegen alle an-
fängliche Skepsis des angeblich eisernen
Kanzlers in ein weiteres koloniales
Abenteuer zu treiben vermochte?

Bei genauerem Hinsehen stößt man
auf einen facettenreichen Lebenslauf.
Peters war vieles in einer Person:

Ein kleinwüchsiger Pastorensohn aus
einer Landpfarrei in Neuhaus an der
Elbe, damals Teil des Königreichs Han-
nover; als achtes von elf Kindern aufge-
wachsen in ärmlichen Verhältnissen.

Ein Träumer mit Hang zum Okkultis-
mus – der davon überzeugt war, schon
„im 3. Jahrhundert nach Christus als by-
zantinischer Gouverneur in Alexan-
drien“ gewirkt zu haben und später „als
Dschinghis Khan noch einmal wieder-
geboren“ worden zu sein, wie sein Bio-
graf, der Nazi-Autor Fritz Carl Roegels,
herausgefunden haben will.

Ein Streber mit besten Noten, der in
Göttingen, Tübingen und Berlin studier-
te, mit einer Arbeit über Barbarossas
Frieden von Venedig (1177) promovierte
und bereits mit 23 Jahren ein Buch über
den weisen Pessimisten Arthur Schopen-
hauer veröffentlichte („Arthur Schopen-
hauer als Schriftsteller und Philosoph“).

Ein Mensch mit Hang zum Größen-
wahn, der in seinen Memoiren von sich
selbst behauptet: „Meine Vorbilder in
der Geschichte waren Perikles, Hanni-
bal, die Gracchen bis zu Cortez, Sir Wal-
ter Raleigh, Nelson usw.“

Ein polyglotter Bildungsbürger, der
seine Wanderjahre in England verbrach-
te – als Gast bei seinem vermögenden
Onkel Carl Engel im Londoner Stadtteil
Kensington, einem Schöngeist durch
und durch: Komponist, Pianist und Mu-
sikschriftsteller.

Damals hätte Carl Peters auch Brite
werden können – und die Geschichte
wäre womöglich anders verlaufen. Sein
Onkel war ein einflussreicher Mann im
Vereinigten Königreich. Er hatte in den
sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts
eine Engländerin aus der angesehenen
Pagets-Familie geehelicht und war nun
sowohl mit dem Arzt der Königin als
auch mit dem Handelsminister Joseph
Chamberlain, dem Vater des späteren
Premierministers Neville, verwandt.

Nach dem Tod seiner Frau hatte Carl
Engel ein Vermögen geerbt und drängte
nun seinen Neffen, sich adoptieren zu
lassen. Doch Carl Peters, „dieser junge
Deutsche mit dem harten Dickschädel
des Hannoveraners“ (Roegels) wollte
nicht. Offenbar hatte er während der
drei Jahre im Herzen der Weltmacht
unter Minderwertigkeitskomplexen ge-
litten.

„Wenn man ein egoistisches Moment
in diesem Motiv für meine kolonialpoli-
tische Tätigkeit suchen will, so mag man
es darin finden, dass ich es satt hatte, un-
ter die Parias gerechnet zu werden und
dass ich einem Herrenvolk anzugehören
wünschte“, gab er später zu Protokoll.
Wenn Deutschland Weltmacht werden
wolle, sei es „wohl oder übel gezwungen,
der angelsächsischen Rasse in ihrer
großartigen Weltentwicklung nachzu-
streben“.

Kaum zurück in Deutschland grün-
dete Peters mit Gleichgesinnten die „Ge-
sellschaft für Deutsche Kolonisation“ –
einen Verein von mittelständischen
Phantasten mit dem Ziel: „in entschlos-
sener und durchgreifender Weise die
Ausführung von sorgfältig erwogenen
Kolonisationsprojekten selbst“ in die
Hand zu nehmen.

Vorbild des ambitionierten Clubs wa-
ren britische Eroberer – „unternehmen-
de Männer“, wie Peters in seinen Erin-
nerungen schwadronierte, „welche ein
Betriebskapital zusammenschossen, so-
genannte adventurers, Schiffe, aber auch
nur ein Schiff ausrüsteten und unter
schneidigen Führern in die ins Auge ge-
fasste Weltgegend entsandten“.

So einer wollte Carl Peters auch wer-
den. Doch erste Pläne, in Südostafrika,S
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Arbeiter ziehen ein sogenanntes Lokomobile, um 1910
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wo „das Gold von Mashonaland und
Sambesia“ lockte, Fuß zu fassen, schei-
terten an der mangelnden Unterstüt-
zung Bismarcks – ebenso wie der Plan,
als Jagdgesellschaft verkleidete Erobe-
rer ins Gebiet des heutigen Angola zu
entsenden.

Doch der unternehmungslustige
Verein ließ sich nicht beirren, und ei-
nes Tages kam Peters und seinem Mit-
streiter Joachim Graf von Pfeil eine
grandiose Idee. In einem Text des bri-
tischen Haudegens Henry Morton
Stanley stießen sie auf die Region Usa-
gara an der Ostküste Afrikas. Hier,
nördlich von Portugiesisch Ostafrika
(heute: Mosambik) schien sich ein wei-
ßer Fleck auf der Landkarte zu befin-

DER KOLONIALWARENLADEN

Exotischer
Genuss
bis in die siebziger Jahre hießen
tante-emma-läden noch Kolonial -
warenläden – und wer weiß heute
noch, dass die Abkürzung der
 supermarktkette edeka (gegrün-
det 1898) für „einkaufsgenossen-
schaft der Kolonialwarenhändler
im halleschen torbezirk zu berlin“
steht? produkte aus den Kolonien
wurden hier feilgeboten: Kaffee
aus brasilien oder tee aus Kenia,
Zucker aus Kuba oder reis aus
Vietnam, Kakao von der West -
küste Afrikas oder Zigarren aus
indonesien.
Auf diese spezereien waren die
händler stolz. die Jagd nach 
den exotischen gewürzen und
genussmitteln hatte schon Kriege
ausgelöst und entdecker- wie
Abenteurertum entfacht. Vasco
da gama war nicht nur aus neu-
gier nach indien aufgebrochen.
Viele folgten seinen spuren. Als
der deutsche steuermann Joa-
chim nettelbeck 1773 von seinem
holländischen sklavenschiff nahe
surinam an land gehen musste,
um ein leck reparieren zu lassen,
kam er ins schwärmen: „flugs
wirbelte in mir auch dieser letz -
tere umstand im Kopf herum: der
preußische patriotismus ward in
mir lebendig, und ich sann und
sann, warum denn nicht mein Kö-
nig hier eben so gut, als england
und frankreich, seine Kolonie
 haben und Zucker, Kaffee und
 andere Kolonialwaren eben, wie
Jene, anbauen lassen sollte?“
der begriff Kolonialwarenladen
überlebte noch die Kolonialzeit.
nach und nach aber setzte er
 patina an und wurde vom super-
markt oder dem feinkostge-
schäft ersetzt. nur wenige ge-
schäfte wie der bremer Kolonial-
warenladen Wilhelm holtorf
 nennen sich immer noch so. 1976
wurde er sogar preisgekrönt –
aber schon nicht mehr als Kolo -
nialwarenladen, sondern als
„deutschlands schönster tante-
emma-laden ’76“.

den: das Land zwischen dem schnee-
bedeckten Gipfel des Kiliman dscharo
und dem Gewürzinsel-Sultanat San -
sibar.

Es dauerte nicht lange, da mach-
ten sich Peters, Graf Pfeil und ihr Ka-
merad Karl Ludwig Jühlke auf den
Weg nach Sansibar, um dort eine kleine
Expedition nach Usagara zusammen-
zustellen. Schließlich wollten sie auf
dem Festland „eine Landerwerbung be-
hufs Anlegung einer deutschen Acker-
bau- und Handelskolonie“ vollziehen.

Mit Geschenken und Grog, 200
Pfund Reis, einem Kochkessel und
sechs Patronentaschen, einer Martini-
Henry-Büchse mit 500 Patronen, ei-
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Dass Bismarck und der
Kaiser dem dreisten Unter-
fangen schließlich ihren
Segen gaben, lag wohl am
Druck, den nationalisti-
sche Kolonialverbände aus-
übten.

„Die ganze Kolonialge-
schichte ist ja Schwindel“,
soll Bismarck gesagt haben,
„aber wir brauchen sie für
die Wahlen.“ Eine Expedi-
tion nach der anderen wur-
de schließlich entsandt, bis
ein Land von der dreifa-
chen Größe der heutigen
Bundesrepublik erobert
worden war. Die Soldaten
und Askaris des Kaisers
standen nun am Tanganji-
kasee und am Kiliman -
dscharo, am Kivusee und
in der Serengeti, in Dares-
salam und Bujumbura.

Aber um 1889 verließ das
Glück den Abenteurer aus
dem Hannöverschen. Das
Versagen der Deutsch-Ost-
afrikanischen-Gesellschaft
bei einem Aufstand der Küs-
tenbevölkerung führte zur
schleichenden Entmach-
tung Peters’.

Und traurig endete auch
eine draufgängerische Ex-
pedition zur Rettung des
schlesischen Sudan-Gou-
verneurs Eduard Schnitzer.
Dieser als Emin Pascha be-
kannt gewordene Afrika -
forscher war 1889 in den
Strudel einer Rebellion
(„Mahdiaufstand“) geraten.
Schnit zer alias Emin Pa-

scha konnte allerdings aus eigener Kraft
entkommen, bevor die Peters-Expedi -
tion auch nur in seine Nähe gelangt war.

Schließlich musste sich Peters mit
dem Posten des Reichskommissars für
das Kilimandscharogebiet begnügen.
Seinen Ruf als Afrikapionier aber büß-
te er vollends ein, als er seine Konku-
bine Jagodja und deren Liebhaber Ma-
bruk im August 1891 wegen fadenschei-
niger Vorwürfe aufhängen ließ.

Der Fall landete im deutschen
Reichstag, wo er heftige Debatten aus-
löste. Der sozialdemokratische „Vor-
wärts“ prangerte den Kilimandscharo-
Herrscher als „Hänge-Peters“ an. We-
nig später wurde er aus dem Kolonial-
dienst entlassen. ■

111

nem Revolver, einigen Dolchmessern
und 36 mit Speeren bewaffneten Trä-
gern ging es schließlich los ins Innere
Afrikas.

Immer vorneweg, wenn die Überlie-
ferung stimmt, Carl Peters mit zwei be-
waffneten Dienern, gefolgt von Doktor
Jühlke aus Vorpommern, der von ei-
nem Einheimischen begleitet wurde.
Dahinter dann Graf Pfeil und ein Mann
namens Herr Otto nebst Koch. Über
Herrn Otto ist nicht viel bekannt, er
hatte sich dem Tross wohl aus Aben-
teuerlust vor Ort angeschlossen.

Eine Zeitlang lief es für Carl Peters
wie gewünscht. Die örtlichen Fürsten
waren mit Geschenken und Verspre-
chungen schnell um ihr Land gebracht.

Handelsgeschäft,
um 1910


